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Ubergänge: Von Schule in den Beruf 
Demografie, Ausbildungsmarkt und Ausbildungsreife - Bedeutung für benachteiligte Jugendliche 
Von Dr. Jon Skrobonek 
Seit einiger Zeit häufen sich widersprüchli-che Alarmmeldungen mit Blick auf die Aus-bildungsstellensituation in Ost- und West-
deutschland. Die einen sehen in der rapid en 
wirtschaftlichen Transformation - nochmals 
beschl eunigt durch die jüngste Wirtschafts- und 
Finanzkrise - ein Wegbrechen von Ausbildungs-
plätzen und eine dauerhafte Nichtversorgten-
quote von jugendlichen, die anderen vor dem 
Hintergrund der demografischen Entwicklun-
gen einen Azubinotstand auf die Firmen bzw. 
Ausbildungsbetriebe zurollen. Wieder andere 
meinen, Angebot und Nachfrage werden sich 
zwischen Demografie und Ausbildungsstellen-
verlusten nahezu ausgleichen. 
Die renommierteste der drei Annahmen ist 
derzeit die, dass sich die Probleme im Ausbil-
dungsmarkt vor dem Hintergrund der demo-
grafi schen Entwicklung ohne größeres Zutun 
quasi von selbst lösen würden, dass Ausbil-
dungsbetriebe nicht mehr "aussuch en" sondern 
verstärkt "suchen" und "investieren" müssten, 
um ihren Azubi- respektive Arbeitskräftebedarf 
weiterhin decken zu können und jugendliche -
selbst jugendliche mit schlechteren Startchan-
cen - verstärkt in den Genuss kämen, ihren 
Ausbildungsplatz mehr als bisher unter einem 
zunehmend breiteren Angebot "wählen" zu kön-
nen, 
Ein Blick auf die jüngsten Entwicklungen 
im Ausbildungs markt stützt zumindest die 
Annahme, dass potentielle Ausbildungsplatz-
nachfrager zukünftig ein immer knapperes Gut 
werden. Für das Berichtsja hr 2007 j2008 der 
Bundesagentu r für Arbeit meldeten 40 Prozent 
der Betriebe in den neuen Bundes ländern de-
mografiebedingt rückläufige Bewerberzahlen. 
Waren es im jahre 2007 noch 186.400 Ausbil-
dungsstellenbewerber, die registriert wurden, 
waren es 2008 26 Prozent (137.900) weniger. 
Direkt von der Schule kamen im laufenden 
Vermittlungsjahr 2007 56.700 jugendliche im 
Gegensatz zu 143.600 jugendlichen im Vermitt-
lungsjahr 1997 (Bundesagentur für Arbeit 2008; 
GerickejKroll j TroltschjGerd-Ulrich 2008: 3) . 
Für das Berichtsjahr 2007/2008 blieben in den 
neuen Bundesländern insgesamt ru nd 2.800 
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betriebliche Ausbildungsstellen unbesetzt. In 
den alten Bundesländern lässt sich ei ne ähnli-
che wenn auch nicht so gravierende Tendenz 
beobachten. Für das Berichtsjahr 2007 j2008 
meldeten 15 Prozent der Betriebe demografie-
bedingt rückläufige Bewerberzahlen. Insgesamt 
meldeten sich 2008 482.100 AusbildungssteI-
lenbewerber. 2007 waren es noch 547.300, also 
12 Prozent mehr als 2008. Für das Berichtsjahr 
2007 j2008 ergab sich eine Zahl von 16.700 
nicht besetzten Ausbildungsstellen. Insbeson-
dere in Bayern und Baden-Württemberg gab 
es vielfach Regionen, in denen mehr betriebli-
che Ausbildungsstellen als gemeldete Bewer-
ber vorhanden waren (Geri ckejKrolljTroltsch j 
Gerd-Ulrich 2008: 4). Dieser Trend wi rd s ich 
in Zukunft fortsetzen bzw. noch verschärfen 
(Krekelj Ulrich 2009). 
Diese Entwicklungen bleiben ni cht ohne Fol -
gen für die Unternehmen und Betriebe, die ihre 
Ausbildungsstellen besetzen wollen bzw. auch 
zunehmend aufgrund vo n Überalterung der 
Belegschaft besetzen müssen. Auf di e Frage, ob 
denn das Unternehmen bzw. der Betrieb alle an-
gebotenen Ausbildungsplätze besetzen konnte, 
antwo rteten in einer Online-Unternehmensbe-
fragung der DIHK 21 Prozent der Befragten mit 
nein (Deutscher Industrie und Handelskammer-
tag 2009: 12). Von 2004 bis 2006 waren es nur 
rund 12 Prozent und 2007 schon 15 Prozent der 
Unternehmen und Betriebe, die Probleme mit 
der Besetzung ihrer Ausbildungsstellen hatten 
(ebd.) . Mehr als jedes fünfte Unternehmen war 
nicht in der Lage, alle seine angebotenen Ausbil-
dungsplätze zu besetzen. 
Demografie wird es nicht richten 
Nun könnte man vorschnell schlussfolgern, 
der demographische Wandel hätte den Ausbil-
dungsmarkt voll errei cht, es gäbe nicht genü-
gend Schulabgänger bzw. jugendliche für die 
bundesweit vorhandenen Ausbildungsstellen. 
Diese Ei nschätzu ng geht jedoch an der Tatsa-
che vo rbei, dass relativ viele Schulabgänger 
- neben denj enigen jugendlichen, die weiter 
zur Sch ule gehen - faktisch mit Alternativen 
vorlieb nehmen müssen, die nicht zu einem an-
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erkannten Berufsabschluss bzw. zu einer quali-
fizierten Berufsausbildung führen. Di es betrifft 
insbesondere die Angebote im sogenannten 
Übergangssystem, die unter dem Etikett "Be-
rufsvorbereitung" firmieren. Sie zielen allesamt 
auf eine Verbesserung der individuellen Vor-
aussetzungen der jugendlichen ' zur Aufnahme 
einer Ausbildung' . 
Die aus der Verknappung der Ausb ildungs-
plätze im dualen System resultierenden struk-
turellen Grenzen und Schließungsprozesse im 
Ausbildungssystem - im Gegensatz zur Ent-
wicklung der Alternativen - haben im Zeit-
verlauf insbesondere bei Personen ohne oder 
mit geringwertigen Schulabschlüssen zu einer 
Verringerung ihrer Zugangschancen geführt 
(DGB 2009; Solga 2005). Nach dem jüngsten 
Bildungsbericht mündet weniger als ein Vier-
tel der jugendlichen ohne Schulabschluss und 
nur rund 40 Prozent der jugendlichen mit 
Hauptschulabschluss ins Duale System ein, die 
Mehrheit wird jeweils in Angeboten des Über-
gangssystems aufgefange n (Autorengruppe 
Bildungsberichterstattung 2010: 98). Laut dem 
Djl -Übergangspanel hat rund ein Viertel der ju-
gendlichen mit maximal einem Hauptschulab-
schluss auch noch 4,5 jahre nach Verlassen der 
Schule keine stabile Einmündung in den Ausbil-
dungs- oder Arbeitsmarkt geschafft (Lex/Geier 
2010). Zu ähnlichen Ergebnissen kommt die 
BIBB-Übergangsstudie. La ut der Studie halten 
sich rund 17 Prozent der jugendlichen mit maxi-
mal einem Hauptschulabschluss - wohlgemerkt 
Jugen~olitik 
312010 
nachd em sie schon vor mehr als zwei jahren die 
Schule verlassen haben - im mer noch im Über-
gangssystem auf. Weitere rund 24 Prozent der 
jugendlichen befinden sich nicht in Ausbildung, 
können aber auch keinen Ausbildungsabschluss 
vorweisen (Autorengruppe Bildungsberichter-
stattung 2008: 165). Das heißt über ein Drittel 
der jugendlichen mit kein em oder geringwer-
tigen Schulabschlüssen schafft es selbst über 
einen längeren Zeitraum hinweg nicht, stabil in 
Ausbi ldung einzumünden. 
Zudem sind von diesem Verdrängu ngspro-
zess neben Haupt- und Sonderschülern allge-
mein jugendliche und junge Erwachsene mit 
Migrationshintergrund im Besonderen be-
troffen (Skrobanek 2009; Solga 2005) . In den 
vergangenen jahren war der Anteil von aus-
länd ischen jugendlichen im Speziell en und 
jugendlichen mit Migrationsh intergrund im 
Allgemeinen an der beruflichen Bildung immer 
kritisch. 2008 fanden sich gerade einmal ru nd 
30 Prozent aller ausländi schen jugendlichen 
in ei ner dualen Berufsausbildung, während 
di e Ausbildungsbeteiligungsq uote deutscher 
jugendlicher im Dualen System bei knapp 50 
Prozent lag (Autorengruppe Bildungsberichter-
stattung 2010: 98). Dementsprechend häufiger 
bleiben die auslä ndischen oder jugendlichen 
mit Migrationshintergrund im Vergleich zu 
deutschen jugendli chen ohne einen anerkann-
ten Berufsabschluss. Die Unterschiede si nd 
gravierend. Währen d bei den 20- bis unter 
30-j ährigen rund 13 Prozent der jugendlichen 
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ohne Migrationshintergrund über keinen be-
ruflichen Bildungsabschluss verfügen und nicht 
an Bildung teilnehmen, s ind es bei den jugend-
lichen bzw. jungen Erwachsenen mit Migrati-
onshintergrund rund 30 Prozent (ebd.: 38)'. 
Noch dramatischer fallen die Unterschiede aus, 
wenn man - wie es der jüngste Bildungsbericht 
macht - nach Herkunftsregion differenziert. Bei 
Deutschen mit Migrationhintergrund (z.B. Aus-
s iedler) verfügen rund 22 Prozent der 20- bis 
unter 30-jährigen Männer über keinen beruf-
lichen Bildungsabschluss, hingegen sind es bei 
den Frauen nur rund 17 Prozent. Bei den 20-
bis unter 30-jährigen Männern und Frauen mit 
türkischem Migrationshintergrund haben wir 
jedoch 41 Prozent bei den Mä nn ern und rund 
48 Prozent bei den Frauen, die über keinen be-
ru flichen Bildungsabsch luss verfügen und auch 
nicht an. Bildung teilnehmen. 
Die Dramatik des Problems wird deutlich, 
wenn man bedenkt, dass in Zukun ft der Bedarf 
an unqualifizierten Arbeitskräften weiter sin-
ken wird, da die technologischen, a rbeitsorga-
nisatorischen und inhaltlichen Anforderungen 
von Arbeitstätigkeiten zunehmen werden (Ba-
ethge et a. 2007). Nach Schätzungen des Insti-
tuts der Zukunft der Arbeit wird in den nächsten 
jahrzehnten der Bedarf an qualifizierten Ar-
beitskräften - insbesondere in den alten Bun-
desländern - weiter siark ansteigen (Bonin/ 
Schneider/ Quinke/Arens 2007: 72) . Gerade 
für Haupt- und Sonderschüler sowie jugendli-
che mit Migrationshintergrund werden s ich die 
Risiken von Ausschluss, Marginalisierung und 
Prekarität im Ausbildungs- und Arbeitsmarkt 
der Zukunft - wen n sich ni chts Grundlegendes 
an der Situation ändert - verschärfen. 
Passungsprobleme im Ausbildungsmarkt 
Was fällt mit Blick auf die geschilderte Situation 
auf? Unternehmen und Betriebe beklagen zu-
nehmend, sie könnten ihre Ausbildungsstellen 
nicht besetzen. Gleichze itig gibt es aber eine 
stattliche Anzahl von Jugendli chen, die in Al-
ternativen jenseits von dualer Ausbildung oder 
weiterqualifizierenden schulischen Angeboten 
einmünden. Genau hier liegt das Problem. Of-
fenbar haben wir eine Zunahme von Passungs-
problemen zwischen Angebot und Nachfrage. In 
der oben genannten Unternehmensbefragung 
der D1HK 2009 antworteten die Unternehmen 
und Betriebe auf die Frage, warum die Ausbil-
dungsplätze nicht besetzt werden konnten, wie 
folgt: Die große Mehrheit der befragten Unter-
nehmen und Betriebe, nämlich 60 Prozent, gab 
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an, es hätten keine geeigneten Bewerbungen 
vorgelegen. Im Gegensatz dazu meinten nur 
fünf Prozent, es hätten überh aupt keine Bewer-
bungen vorgelegen. Knapp 18 Prozent gaben 
an, dass die Ausbildungsstellen von den Bewer-
bern nicht angetreten wurden und 15 Prozent 
signalisierten, dass die Ausbildungsstellen von 
den Auszubildenden wäh rend der Probezeit ge-
kündigt wurd en (Deutscher Industrie- und Han-
deiskammertag 2009: 15). 
Weiterhin so llten die befragten Betriebe und 
Unternehmen einschätzen, ob sich auf ihren Be-
trieb bereits die demographische Entwicklung 
bei der Gewinnung von Auszubildenden aus-
wirken würd e. Von den Befragten gaben rund 
53 Prozent an, die Bewerbungen wä ren ausrei-
chend aber die Qualität würde nachlassen, rund 
28 Prozent gaben an, sie hätten eine ausrei-
chende Bewerberlage und 19 Prozent meinten, 
es gäbe tatsächli ch einen Bewerberrückgang 
aufgrund der demographischen Entwicklung 
(Deutscher Industrie- und Handelskammertag 
2009:17). 
Betrachtet man die Zahlen etwas genauer, 
wird deutlich, dass etwas mit dem Demogra-
fieargument nicht sti mm en kann. Vielmehr ist 
eine unzureichende Qualifikation der Bewerber 
- bzw. etwas abgeschwächter eine nicht vorhan-
dene Passung zwischen Angebot und Nachfra-
ge - ein Hauptgrund dafür, warum ein Teil der 
Ausbildungsplätze nicht besetzt werden konn-
te. Im Klartext heißt das, dass trotz auffallender 
demographischer Veränderungen auf der Nach-
frageseite diese - selbst nach der Auskunft der 
befragten Betriebe und Unternehmen - nicht 
oder nur teilweise verantwortlich zeich nen für 
die zunehmenden Besetzungsprobleme von 
Ausbildungsstellen. In Zahlen ausgedrückt zeigt 
sich dieses Problem in den neuen Bundeslän-
dern in der Art, dass am Ende des Berichtsjah-
res 2007/2008 13.900 Bewerber immer noch 
nach einer betrieblichen Ausbildungsstelle 
suchten (bei einem Umfang an unbesetzten 
Stellen von 2.800) . In den alten Bundesländern 
belief sich die Zahl der nach einem Ausbildungs-
platz suchenden jugendlichen am Ende des Be-
richtsj ahres 2007/2008 auf 82.400 (Gericke/ 
Kroll / Troltsch/Gerd-Ulrich 2008: 3-4) . In die-
sem Zusammenhang muss weiter berücksich-
tig werden, dass es einen beträchtlichen Anteil 
von jugendlichen gibt, die jährlich in außerbe-
triebliche Ausbildungsstellen einmünden. Am 
Ende des jahres 2005 belief sich der Anteil in 
den neuen Bundesländern beispielsweise auf 
45 Prozent aller Auszubildenden, in den alten 
Bundesländern auf 20 Prozent. 
Jugen40litik 
Auf den Punkt gebracht existiert damit viel-
mehr ein Passungsproblem zwischen den ju-
gend li chen, die einen Ausbildungsplatz suchen 
und den Stell en (bzw. den mit ihnen direkt 
ve rbundenen Besetzungsvo rstell ungen der 
Unternehmen und Betriebe), di e die Ausbil-
dungsbetriebe a nbieten . Im Grunde handelt es 
sich hier um Bewerber, die aus Sicht der Unter-
nehmen und Betriebe aufgrund fehlender oder 
nicht ausreichender Abschlüsse oder aufgrund 
nicht ausreichender schulischer Leistungen 
oder nicht vorhandener soft skill s (also sozialer 
Kompetenzen und geforderter Arbeitstuge n-
den) als (noch) nicht "ausbildungsreif" definiert 
werden. Nüchtern betrachtet verstell t da mit 
der "Demografiedi skurs'; zumi ndest zum ge-
genwärtigen Zeitpunkt, dass es eine auffallend 
große Zahl von tatsächlichen und potenti ell en 
Anwärtern auf vorhandene Ausbildungsstellen 
gibt, diese jedoch nicht in dem Maße als geeig-
net gesehen werden, diese Stell en zu besetzen. 
Hinzu kommt, dass viele jugend li che zun ächst 
in Alternativen - und hier s ind insbesondere 
das sogenan nte Übergangssystem und die au-
ßerbetrieblichen Ausbildungspfade gemeint 
- einmünden, obwohl sie eigentlich den Plan 
hatten, eine betriebliche Ausbildung zu begin-
nen (Skrobanek/Müller 2008). 
Insofern geht die Erwartu ng, die Demografie 
allein würde alle Probleme des Ausb ild ungs-
marktes lösen, an den hier skizzierten Proble-
men vorbei. Doch welche realistischen Ansätze 
bieten sich an? 
Problembezogene Ansätze können helfen 
Einen ersten Ansatz zu diese n Passungsproble-
men liefern die jugendlichen selbst, indem sie 
in wachsender Zahl wenigstens den Mittleren 
Bildungsabschluss erwerben, in zu nehm enden 
Maße biographisch fo lgenreiche Entscheidun-
gen selbsttätig treffen und Übergangsp rozes-
se mit ungewissem Ausgang immer häufiger 
selbstständig gestalten. Damit versuchen sie, 
dem Stigma "Geringqualifizierung" zu entgehen, 
was sie durch die existierenden Raster im Aus-
bildungs- und Arbeitsmarkt fallen lässt. Doch 
diese in Anspruch genommene längere Bil-
dungszeit gilt insbesondere bei d ieser Gruppe 
von jugendlichen immer noch als Makel (siehe 
hierzu die kritische Einschätzung zum Über-
gangssystem bei Baethge 2008: 64). Wenn ei n 
jugendlicher längere Zeit für seine Abschlüsse 
benötigt und damit neben oder außerhalb der 
"Normzeit" bzw. eines "normalb iographischen" 
Übergangs liegt, wird nur allzu oft an seinen Fä-
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higkeiten und Kompetenzen gezweifelt. Aber ge-
nau hier sind die jugendlichen zu unterstützen. 
Notwendig ist ein gesellschaftlicher Konsens 
darüber, dass Bildungszeit vor einer Einmün-
dung in den Ausbildungs- und Arbeitsmarkt, ge-
rade bei dieser Gruppe von jugendlichen über 
die wir hier reden, keine "verlorene" Zeit ist. 
Vielmehr ist Lernzeit - das heißt Zeit zur An-
eignung ausbildungs- und arbeitsmarktspezifi-
scher Kapitalien - entgegen all er systemischen 
und "normalbiographischen Erfordernisse" 
individuell anzupassen und entsprechend zu 
ve rlängern. Dabei muss sichergestellt werden, 
dass weiterführende schulische und Angebo-
te im sogenannten Übergangssystem bzw. den 
sogenannten Alternativen zum vollqualifizie-
renden Berufsbild ungssystem auch tatsächlich 
Bildungszeit bzw. Aneignung von verwertbarer 
Bildung erlauben. Zudem ist stärker denn je ge-
boten, diese Angebote mit Lernangeboten in Be-
tri eben zu flankieren. Keinem jugendlichen ist 
geholfen, wenn er in Angeboten gebucht wird, 
deren Wirksamkeit weder geprüft oder kritisch 
ist oder die zu einer Warteschleife mit Stigmati-
sierungsgefahr werden. 
Einen zweiten Ansatz bilden Förderstrategi-
en zum Erreichen des Schu labschlusses und der 
Ausbildungsreife, wo Arbeits- und Lernphasen 
systematischer als bisher verzahnt werd en. Für 
solche Förderstrategien lassen s ich mindestens 
zwei Richtungen identifizieren: Die erste Rich-
tung zielt auf vermehrte Betriebspraktika als 
eine Alternative zum theoretischen Lernen in 
der Schule. Hier geht es zunächst um die stufen-
weise Vorbereitung und Quali fiz ierung für ein-
fache Arbeit und, wen n di eser Schritt gelungen 
ist, um Weiterqualifi zieru ng hin zu a nspruchs-
vollerer Arbeit. Die zweite Richtung fokussiert 
stärker auf den Praxisbezug von Schule. Ziel ist 
es hier, über prakti sche Arbeit - z.B. im Rahmen 
von Betriebspraktika - die Aneignung von schul-
relevantem kognitivem Wissen zu unterstützen. 
Abwechselnde oder integrierende Arbeits- und 
Lern phasen mit dem Ziel der Ane ignung von 
ausbildungs- und arbeitsmarktrelevantem Bil-
dungskapital werden zum Kernelement einer 
an Tätigkeit orientierten Qualifizierungsstrate-
gie. 
Einen dritten Ansatz bildet die enge Ver-
zahnung der Angebote im sogenannten Über-
gangssystem mit dem vollqualifizierenden 
Berufsbildungssystem. Hi er muss es darum 
gehen, konziser als bi sher ineinander verzahn-
te Qualifizierungsstufen zu entwickeln, die auf 
die individuellen Bedarfe der Jugendlichen ab-
gestimmt sind . Bei vielen förderbed ürftigen 
25 
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jugendlichen kann es dabei in einem ersten 
Schritt nicht darum gehen, sie nach Verlassen 
der Schule - wie es das SGBIl als Zielgröße de-
finiert - direkt in Ausbildung oder Arbeit zu 
vermitteln. Vielmehr sind systematisch aufei-
nander aufbauende Lernen und Arbeit verbin-
dende Ansätze gefragt, die die jugendlichen erst 
zur Ausbildungs- und Arbeitsreife führen. Aus-
bildung und Arbeit sind hier nicht der Anfangs-
sondern Endpunkt einer auf Integration in den 
Ausbildungsmarkt abzielenden Förderung. In 
diesem Zusammenhang müsste endlich auch 
stärker über eine Modularisierung bestehender 
Ausbildungsordnungen diskutiert werden, die 
es erlauben, Qualifizierungen außerhalb voll 
qualifizierender Ausbildungen - und hier geht 
es in erster Linie auch um Angebote des Über-
gangssystems - zu einem integrierten Bestand-
teil ebendieser werden zu lassen. 
Schließlich sind die Unternehmen verstärkt 
zu unterstützen, wenn sie sich der Aufgabe der 
Inklusion von förderbedürftigen jugendlichen 
in den Ausbildungs- und Arbeitsmarkt stellen. 
Diese jugendlichen benötigen Zeit, Aufmerk-
samkeit, Begleitung und Investition, die viele 
Unternehmen nicht in adäquater Weise zur Ver-
fügung stellen können oder wollen. Hier sind für 
jugendliche wie für Unternehmen gleicherma-
ßen Ansätze gefordert, die Fördern und Fordern 
so verbinden, dass sich 'lnklusion in den Ausbil-
dungs- und Arbeitsmarkt und damit tatsächlich 
ein wechselseitiger Nutzen bei Anbietern und 
Nachfragern von Arbeitskraft ergibt. 
Sch I ussfolgeru ngen 
Die hier verfolgte Argumentation will nicht in 
Abrede stellen, dass sich aufgrund der demo-
grafischen Entwicklungen die Zahl potentiel-
ler Ausbildungsplatznachfrager zu Lasten der 
Betriebe zukünftig weiter verengen und die 
Entwicklungen zu einem Nachwuchsmangel 
führen können. Allerdings sollte bei dieser De-
batte bedacht werden, dass es Brutto gegen-
wärtig immer noch viel mehr jugendliche gibt, 
die auf der Suche nach einem Ausbildungsplatz 
sind als diesen Netto durch die Selektionsmodi 
- und hier insbesondere durch das Kriterium 
"Ausbildungsreife" - der Unternehmen und Be-
triebe tatsächlich zur Verfügung stehen. Dies ist 
das eigentliche Problem, an dem die Diskussion 
ansetzen müsste. Im Grunde benötigen wir ein 
Umsteuern in der Debatte, um den Fokus von 
der Demografie wieder verstärkt auf Fragen 
der Ausbildungschancen zu lenken, um damit 
Bewerbern, die zunehmend als ungeeignet oder 
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nicht ausbildungsreif deklariert werden, doch 
eine Option in den Unternehmen und Betrie-
ben zu eröffnen. Im Gegensatz zu Fragen der 
Demografie lassen sich hier zumindest kurz-
und mittelfristig schneller Entscheidungen und 
Handlungsmöglichkeiten entwickeln, um die 
vorhandenen aber ni cht gewünschten potenti-
ellen und tatsächlichen Ausbildungsplatznach-
frager auch wirklich in Ausbildung in Betrieben 
und Unternehmen zu bringen. 
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